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Steckt der 
deutsche 

Kinder- und 
Jugendfilm 

in einer 
Krise?

Der deutsche Kinder- und Jugendfilm ist durchaus erfolgreich – an  

der Kasse, mit wilden Kerlen, wilden Hühnern, Wikingern und Vor-

stadtkrokodilen. Aber Filme, die sich an der Lebenswirklichkeit von 

Kindern und Jugendlichen orientieren, sind immer noch Mangelware. 

Katrin Hoffmann hat für ihren Blick auf die Kinderfilmszene mit 

Regisseuren und Funktionären gesprochen

Bekannte Vorla-

gen oder Serien: 

Hui Buh, das 

Schlossgespenst 

(l.), Wickie und die 

starken Männer 

(r.), Die Wilden 

Kerle 4, Bibi 

Blocksberg, Die 

Vorstadtkroko-

dile (u.r.),

Kein Mut,  
kein  Geld
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»Der deutsche Kinder- und Jugendfilm ist 
erfolgreich, mindestens an der Kinokasse. 
Der Erfolg beruht fast ausschließlich auf der 
Verfilmung bekannter Bücher und Marken 
oder auf Märchenfilmen. Dagegen entste-

hen kaum noch Spielfilme nach neuen Stoffen, die keine bekannte 
Vorlage haben, aber die Gegenwart in Deutschland und die Lebens-
wirklichkeit der Kinder abbilden. Hier wird eine Verarmung der Stoffe 
sichtbar. Marktchancen dürfen nicht zum Goldenen Kalb werden, um 
die die ganze Branche tanzt – inklusive der gebührenfinanzierten Sen-
der.« Das hat Kulturstaatsminister Bernd Neumann anlässlich der 
diesjährigen Preisverleihung beim Deutschen Kinder-Medien-Festival 
Goldener Spatz in Erfurt gesagt. 

Die nüchternen Zahlen der Statistik unterfüttern dieses Statement. 
Unter den Top Ten der besucherstärksten Filme des Jahres 2010 finden 
sich immerhin drei Kinderfilme mit Besucherzahlen zwischen rund 
700.000 und 1,5 Millionen: Konferenz der Tiere, Hanni & Nanni und 
Vorstadtkrokodile 2. Der Kinderfilm kann hier den Marktwert, den 
der Bundesminister konstatiert, behaupten. Und wenn man sich die 
Top Ten der erfolgreichsten deutschen Kinder- und Familienfilme von 
2001 bis 2010 anschaut – Wickie und die starken Männer, Der klei-
ne Eisbär, Die wilden Kerle 4, Bibi Blocksberg, Die wilden Kerle 
3, Hui Buh, das Schlossgespenst, Das fliegende Klassenzimmer, 
Das Sams – Der Film, Emil und die Detektive, DWK 5: Hinter dem 
Horizont –, dann findet man keinen Kinderfilm, der nach einem Ori-
ginalstoff oder nach unbekannteren Vorlagen entstanden wäre. Die 
wenigen, die es gab, sind schnell an zwei Händen aufgezählt und ran-
gieren bei den Besucherzahlen unter der 100.000-Marke, zum Beispiel 
Blöde Mütze (Johannes Schmid, 2008), Max Minsky und ich (Anna 
Justice, 2007), Toni Goldwascher (Norbert Lechner, 2007), Der 
Schatz der weissen Falken (Christian Zübert, 2004), Die Blindgän-
ger (Bernd Sahling, 2003) oder Der zehnte Sommer (Jörg Grünler, 
2003). In den vergangenen zwei Jahren gibt es keinen einzigen, nennen 
wir es Arthouse-Kinderfilm, in diesem Jahr mit Der Himmel hat vier 
Ecken von Klaus Wirbitzky und Johannes Schmids Wintertochter 
nur zwei Produktionen. 

Und noch eine letzte Statistik: Unter den zehn besucherstärksten 
internationalen Kinderfilmen der Jahre 2001 bis 2010 in Deutschland 
sind neun amerikanische Animationsfilme, darunter dreimal Ice Age, 
zweimal Madagascar , zweimal Shrek – und auf Platz neun findet 
sich der einzige deutsche Kinderfilm mit beinah fünf Millionen Zu-
schauern: Wickie und die starken Männer (Michael »Bully« Herbig, 
2009) – gleichzeitig der einzige Realfilm. 

Auch wenn es etwas verkürzt dargestellt ist: Bis in die späten neun-
ziger Jahre gab es in Deutschland durchaus eine Kinderfilmproduktion, 
die neben einer Literaturverfilmung wie Konrad aus der Konserven-
dose (1982 von Claudia Schröder nach Christine Nöstlinger) und Mär-
chenfilmen auch die originären Stoffe pflegte. Im Osten vertraten beim 
DEFA-Studio unter anderem Regisseure wie Rolf Losansky (Das 
Schulgespenst, DDR 1986/87) oder Helmut Dziuba (Sabine Kleist, 
sieben Jahre, DDR 1981/82) dieses Konzept, im Westen machten sich 
Hark Bohm mit Tschetan, der Indianerjunge (1972) oder Arend 
Agthe Flussfahrt mit Huhn (1983), Sommer des Falken (1987/88) 
und Karakum (1993) stark für diese Richtung.

»Das Oberhausener Manifest mit seiner Erklärung: ›Opas Kino ist 
tot!‹ hatte nachhaltigen Einfluss auf den damaligen Kinderfilm«, erklärt 
Arend Agthe im Interview. »Dieser Neubeginn in der Kinowelt konzen-
trierte sich sehr stark auf originäre Geschichten. Für uns Filmemacher 
war es damals sehr viel einfacher, Originalstoffe finanziert zu bekommen. 
Trotzdem produzierten wir auch damals immer knapp an der Grenze 
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zum Low Budget.« Mittlerweile hat Agthe für das Fernsehen unter-
schiedliche Formate realisiert, neben »Löwenzahn«, auch »Tatorte«, 
»Wolffs Revier« und »Adelheid und ihre Mörder«.

Die Kinder und Familien waren noch nicht als Publikumssegment 
entdeckt worden, deutsches Family-Entertainment existierte nicht. Das 
änderte sich mit der ersten erfolgreichen Kästner-Verfilmung durch die 
Bavaria unter Federführung von Uschi Reich: Pünktchen und Anton 
aus dem Jahr 1998; Regie führte Caroline Link. Buena Vista brachte den 
Film, den in einem halben Jahr 1,5 Millionen Zuschauer sahen, mit 
einem millionenschweren Werbeetat nach amerikanischem Vorbild 
auf den Markt. Dieser für den Kinderfilm neuen Marketing-Strategie 
ist es zu verdanken, dass der Kinderfilm an Bedeutung und Aufmerk-
samkeit im vergangenen Jahrzehnt gewann und markttechnisch unge-
ahnte Zuwächse erlangte. Mittlerweile gehört er, wie die Auflistungen 
beweisen, zu den umsatzstärksten Einnahmequellen in der Branche. 

Aber nur solche Titel, die sich einer Marke versichern, können mit 
dem nötigen Profit rechnen. Dabei geht es nicht um die Konfrontation 
zwischen Mainstream- und Arthouse-Filmen. In den vergangenen Jah-
ren sind fantastische »große« Kinderfilme entstanden, die man nicht 
missen will. Aber: Die Kinder brauchen schließlich beides. Sie müssen 
die Chance haben, ihren filmästhetischen Geschmack auszubilden, und 
dazu sollten auch Kinderfilme jenseits der Blockbuster gehören. Das 
junge Publikum muss auch Filme entdecken können, die sich mit ihrer 
Wirklichkeit auseinandersetzen, ihre Nöte und Ängste ernst nehmen 
und die von Realitäten erzählen, die fern der bundesrepublikanischen 
Erlebniswelt liegen. Die Kinder von heute sind unser zukünftiges Pu-
blikum, und wer soll morgen die – im Erwachsenenfilm durchaus zahl-
reich vertretenen und erfolgreichen – Arthouse-Filme anschauen, wenn 
junge Menschen ihren Filmgeschmack nur am Mainstream ausbilden 
können? Arend Agthe: »Die Sozialisierung zu differenzierten und leisen 
Tönen, zu komplexeren Inhalten und aktuellen Problematiken zum Bei-
spiel ermöglichen das Erkennen von anderen Qualitäten als dem Block-
busterkino. Sehgewohnheiten von Kindern können sich dadurch in ver-
schiedene Richtungen entwickeln und bleiben nicht an einer Filmrichtung 
hängen.«

Eigentlich könnte man ja schlussfolgern, dass der Erfolg des Fami-
ly-Entertainment-Films die Branche auch mutig macht, den anderen 
Kinderfilm wieder mehr ins Blickfeld zu nehmen. »Sollte man meinen«, 
so Agthe. »Denn die Stoffe liegen auf der Straße, werden aber von den 
meisten Produzenten nicht aufgenommen. Filmemacher sind doch in 
erster Linie Geschichtenerzähler. Und im Augenblick sehe ich, dass es 
viele relevante Geschichten zu erzählen gibt, weil unsere Welt sich in 
einem gewaltigen Umbruch befindet. Soziale Ungerechtigkeiten, Kinder 
die gemobbt werden, Einsamkeit, wir haben den Klimawandel, den Finanz-
Crash, Eltern, die ihren Job verlieren, Väter, die nach Afghanistan geschickt 
werden, Boat-People etc. Kurz: Die sozialen Probleme für Kinder und 
Jugendliche, die in modernen Gesellschaften aufwachsen, sind immens. 
Es gäbe so viele interessante und spannende Alltagsgeschichten zu er-
zählen. Was passiert stattdessen? Ich sehe hauptsächlich eskapistische 
Tendenzen: Flucht in die Nostalgie oder in die Fantasiewelten. Geschich-
ten, die schon einmal ganz gut erzählt worden sind, werden in ihrem 
alten Ansatz neu aufgewärmt. Diese Filme verschlingen einen Haufen 
Geld, ohne einen Bezug zu unserer aktuellen Wirklichkeit zu haben. Und 
ich frage mich: Warum? Ein Auswuchs des Kapitalismus? Warum gibt es 
in Deutschland nicht die friedliche Koexistenz von Blockbusterfilmen 
und Originalstoffen? Ich verstehe den Produzenten, der auf sicheres 
Marketing setzt, weil er Geld verdienen will. Aber ich verstehe nicht, und 
da ist Deutschland offenbar in seiner Radikalität einzigartig, ich verstehe 
nicht, warum es diese beiden Filmarten nicht nebeneinander geben 
kann.«

Und dieses Phänomen ist hauptsächlich auf den Kinderfilm be-
schränkt, im Erwachsenenenfilm, gerade im deutschen, gibt es ja genug 
Blockbuster nach Originalstoffen. Was läuft also schief? Wird der un-

Die Klassiker, von links im Uhrzei-

gersinn: Konrad aus der 

Konservenbüchse, Das Schulgespenst, 
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Für Vielfalt
Von Margret Albers

Es ist schon paradox: Gingen Mitte 
der 1990er Jahre drei bis vier Kin-
derfilme pro Jahr in die Kinos, sind 
es nun recht konstant 10 bis 12 
Titel. Von diesen Filmen finden sich 
in der Regel drei bis fünf auf der 
FFA-Liste der 10 erfolgreichsten 
deutschen beziehungsweise ko-
produzierten Filme wieder. Vor 
dem Hintergrund, dass jährlich 180 
bis 190 deutsche/koproduzierte 
Filme den Kinomarkt bevölkern, 
ein sehr achtbares Ergebnis.

Haben wir also ein vielfältiges 
Angebot? 

Nein.
Im Kino sind es Bestseller-Adap

tionen, Remakes und Fortset-
zungen, im Fernsehen derzeit pri-
mär Märchen, die Kindern in 
Spielfilmlänge angeboten werden. 
Originalgeschichten, ambitionier-
tere Filme, die sich schwierigen 
und dennoch relevanten Themen 
wie Verlust, Konflikten in der Fami-
lie, Leistungsdruck widmen – das 
ganze Spektrum der sogenannten 
Independent-Filme ist aus der Pro-
duktionslandschaft für Kinder in 
Deutschland fast vollständig 
verschwunden. Die wenigen Titel, 
die häufig nach langen und mühse-
ligen Finanzierungsprozessen rea-
lisiert werden, können in der Regel 
nicht an der Kinokasse reüssieren.

Hier lohnt sich nun der Blick 
über den Kinderfilmtellerrand: Et-
wa 95 Prozent des Kinoumsatzes 
werden von rund 5 Prozent der 
gestarteten Filme gemacht. So fin-
den sich die Kinderfilme häufig in 
guter Gesellschaft – bei Adapti-
onen an der Spitze und bei den 
Independent beziehungsweise 
Arthouse-Titeln unter ferner lie-
fen.

So wie bei den Förderentschei-
dungen für Filme für Erwachsene 
darf auch bei Kinderfilmen das 
(erwartete) Box-Office nicht das 
ausschlaggebende Kriterium sein. 
Im FFG ist formuliert, dass die FFA 

die kreativ-künstlerische Qualität 
des deutschen Films als Vorausset-
zung für seinen Erfolg im In- und 
Ausland fördert. Wie bemisst sich 
Erfolg? Abgesehen von der Zu-
schauerzahl spielen etwa bei der 
Referenzfilmförderung Prädikate, 
Festivalteilnahmen und Preise eine 
erhebliche Rolle. Hier machen 
deutsche Independent-Kinder-
filme in der Regel eine  ausgespro-
chen gute Figur.

Bei Kinderfilmen sollte darüber 
hinaus der Tatsache Rechnung ge-
tragen werden, dass sie überaus 
langlebig im Kino unterwegs sind 
(wie etwa  »Blöde Mütze«) und 
unerlässlich für die Filmbildungsar-
beit – ob nun im Kontext von Visi-
on Kino oder der nichtgewerb-
lichen Filmarbeit. Über Jahre wird 
so ein breites Publikum erreicht.   

Film ist ein Kulturgut. Film bildet. 
In Zeiten von PISA-Studien, Früh-
förderung und Bildungsgipfeln lohnt 
es sich, auch in die unabhängige 
Kinder-Film-Kultur zu investieren. 
Das wäre eine Investition in die Ge-
genwart und in die Zukunft: Nur 
wenn Kinder heute im Kino und auf 
den Bildschirmen ästhetische Viel-
falt kennenlernen, werden sie diese 
morgen zu schätzen wissen.  

Es liegt auf der Hand, dass in 
diesem kleinen Marktsegment die 
Kinowirtschaft nicht der Motor 
sein kann. Bei diesem Anliegen sind 
vor allem jene besonders gefor-
dert, die mit Mitteln der Gemein-
schaft arbeiten, an denen auch die 
Jüngsten partizipieren sollten: die 
Fördereinrichtungen, die öffent-
lich-rechtlichen Fernsehsender 
und der Bildungssektor.

Margret Albers ist  Vorstandsspreche-
rin des Fördervereins Deutscher Kin-
derfilm e.V., Geschäftsführerin der 
Deutschen Kindermedienstiftung 
GOLDENER SPATZ und Leiterin des 
Deutschen Kinder-Medien-Festivals 
GOLDENER SPATZ: Kino-TV-Online. 
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konventionelle Kinderfilm überhaupt gewollt? Kaum eine Frage hat 
die Kinderfilmbranche in den letzten Jahren so sehr beschäftigt wie 
diese. Symposien und Tagungen wurden veranstaltet, eine Diskussion 
schloss sich der nächsten an, mit dem immer gleichen Tenor, häufig 
mit denselben Gästen auf den Podien. Mit bei den Diskussionsrunden 
auch Uschi Reich, die als Garant für den erfolgreichen Kinderfilm gilt. 
Sie warnt, dass es mittlerweile zu viele »Markenfilme« gibt, man mache 
sich damit gegenseitig Konkurrenz. Aber sie sagt auch, dass keine gu-
ten Drehbücher auf ihrem Tisch landen, sie würde sie sonst realisieren. 
Sie sieht das Buch nicht, das sie gern verfilmen würde. Da scheint es 
dann doch eine Diskrepanz zu geben.

»Ich weiß nicht, was Uschi Reich für Drehbücher liest«, erwidert 
Agthe. »Vielleicht müsste sie nur die richtige Brille aufsetzen, um die 
richtigen Autoren zu entdecken. Die Potenz ist doch da. Es gibt viele 
interessante Autoren im Drehbuchbereich. Aber sie dringen offenbar 
nicht zu ihr durch.«

Mehr als die Forderung, sich für eine Stärkung der unabhängigen 
Produktionen zu engagieren, mehr als Lippenbekenntnisse und gute 
Absichtserklärungen sind bisher nicht zu registrieren. Es besteht aber 
auch die Chance, dass die wiederholten Appelle doch etwas bewirken. 
2012 steht die Novellierung des Filmfördergesetzes an, und da eröffnet 
sich die einmalige Gelegenheit, den Kinderfilm dort hineinzuschrei-
ben. Denn bisher kommt er im Gesetzeswerk nicht vor. Es ist auch 

niemand aus der Kinderfilmbranche in den Gremien dort vertreten, 
um deren Anliegen vorzubringen. Bisher ist die einzige Förderung, die 
sich speziell des Kinderfilms annimmt, die des BKM gemeinsam mit 
dem Kuratorium junger deutscher Film. Allerdings: mit rund einer 
Million jährlich springt dabei so viel jährlich für den Kinderfilm auch 
nicht heraus. In allen weiteren Fördereinrichtungen, der FFA (80 Mil-
lionen Gesamtetat jährlich) und denen der Länder, muss der Kinder-
film mit den anderen Projekteinreichungen konkurrieren. Das gelingt 
ihm mal besser, mal schlechter.

Und wie es auch im Erwachsenenfilm mittlerweile üblich ist: 
Kaum eine Produktion kommt ohne die Mitfinanzierung der öffent-
lich-rechtlichen Sender aus. Ein Film ist neben der öffentlichen Förde-
rung, den Eigenmitteln der Produzenten auch auf die Gelder der Sen-
der angewiesen. Und die erweisen sich zunehmend als Nadelöhr.

Nach einer aktuellen Studie der Produzentenallianz (»Kino- und 
Fernsehproduktionen für Kinder und Jugendliche in Deutschland.  
Daten und Fakten 2005–2010«) erlebt ein Drittel der Kinderfilmprodu-
zenten die Zusammenarbeit mit den öffentlich-rechtlichen Rundfunk-
anstalten als zunehmend schwieriger. Damit kommt man unweigerlich 
zu den auch vom Kulturminister Neumann angesprochenen Märchen. 
Eine TV-Redakteurin erklärte einmal sinngemäß: »Die sind so leicht 
in ihrer Dramaturgie zu planen, bei 60 Minuten gibt es einen sehr 
klaren Rhythmus: Anfang, Mitte, Ende – fertig.« Genau, da fällt einem 

Geht doch. Neue Autorenfilme (v. l. im Uhrzeiger-

sinn): Blöde Mütze, Paulas Geheimnis, Wintertochter, 

Blindgänger, Max Minsky und ich
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der Kinderfilm nach der deutschen DIN-Norm ein, den Katharina 
Reschke in einer launig genialen Kolumne karikierte (nachzulesen 
unter www.foerderverein-kinderfilm.de). Bloß nichts Kompliziertes 
oder Unbekanntes! Und wenn die Sender bald bei über 25 Märchen 
seit 2005 angekommen sind, kann man ja das ein oder andere noch 
ein drittes Mal verfilmen, einige sind ja schon doppelt von ARD und 
ZDF produziert worden. Auch hier gilt, dass einzelne sehr gut gelungen 
sind, aber das Geld wäre auch gut bei anderen Projekten angelegt. So 
kostet beispielsweise die Neuverfilmung von »Aschenputtel« durch 
die ARD 1,3 Millionen Euro. Und dieser Märchenklassiker wurde 2010 
bereits vom ZDF schon einmal realisiert. Der KI.KA muss dann alle 
Märchen wieder und wieder senden, da er ja von beiden öffentlichen 
Sendern im Jahr 1997 als Kinderprogramm installiert wurde. 

Die öffentlich-rechtlichen Sender werden von der Kinderfilmbran-
che oft gescholten, weil sie sich nicht mehr für den originären Kinder-
film-Stoff interessieren würden. Dagmar Ungureit ist Redakteurin 
beim ZDF und war zuständig zum Beispiel für »Küss mich Frosch«, 
»Der Mistkerl«, Blindgänger, »Dornröschen« und Paulas Geheimnis. 
Sie sagt über die Verantwortung der Sender, auch schwierige Stoffe zu 
ermöglichen: »Das ZDF sieht sich zuallererst in der Verantwortung des 
Zuschauers. Leider haben wir oft die Erfahrung gemacht, dass wir, wenn 
wir originäre Stoffe im Programm haben, nicht viele Zuschauer bekom-
men, wenn wir diese spielen, und auch die Erfahrung beim KI.KA ist 
leider, dass die Zuschauer weniger einschalten als bei bekannten Titeln. 
Wenn ein größeres Publikum zahlreich dabei wäre, wären wir die letzten, 
die diese Titel nicht zahlreicher mitproduzieren würden. Da wir den 
Zuschauern Geschichten zeigen möchten, die sie auch sehen wollen, sind 
wir irgendwann dazu übergegangen, verstärkt Marken und Klassiker zu 
adaptieren, Titel, die beim Zuschauer etwas auslösen.« 

Aber wären nicht gerade die öffentlich- rechtlichen Sender in der 
Pflicht – auch mit der Abspielmöglichkeit im KI.KA – dafür zu sorgen, 
dass Filme nach unkonventionellen Stoffen entstehen? »Das tun wir 
ja alle durchaus, nur in einer Gewichtung, die jetzt eher auf die Kritik 
der Macher stößt. In der Tat gibt es eine Verlagerung: Man adaptiert mehr 
Klassiker, mehr bekannte Titel, als dass man originäre Stoffe ermöglicht. 
Wir haben einen bestimmten Etat für die Kinder- und Jugendredaktion, 
und davon werden Nachrichten wie »Logo« gemacht, »Löwenzahn«, 
Kinderdokumentationen und Animationen. Aber: Davon werden auch 
die Spielfilme ermöglicht. Da ist es erst mal unerheblich, ob sie originäre 
Geschichten sind, oder ob sie Klassiker sind. Wir müssen dann abwägen, 
wie viele Spielfilme können wir im großen Programm einsetzen. Paulas 

Geheimnis (Gernot Krää, 2007) zum Bespiel hat es im Kino gerade mal 
auf 60.000 Besucher geschafft, was uns als Sender, der mit einem erheb-
lichen Beitrag koproduziert hat, enttäuscht. Wenn man dann auf keinerlei 
Reputation aus dem Kino bauen kann und wir wenig Presse bekommen, 
dann ist das ein Abwägen. Wir können mit einem bekannten Titel auf 
eine höhere Reputation und mehr Pressebeachtung bauen. Der Status 
quo, dass wir mehr auf bekannte Titel setzen, beruht auf der Sendeerfah-
rung der letzten Jahre.« 

Und Ungureit moniert, dass die beteiligten Sender an allerletzter 
Stelle der Verwertungskette stehen. »Also erst kommt das Kino, dann 
die DVD, dann gibt es den Film schon im Internet und als Letztes darf 
dann das Fernsehen senden. Das ist ein Ungleichgewicht, das nicht sein 
dürfte, man appelliert immer an uns, ohne uns geht es nicht. Auch wenn 
ein Pay-TV-Sender den Film haben will, kommt der auch noch vor uns. 
Wir als Öffentlich-Rechtliche sind immer die Letzten in der Verwer-
tungskette.«

Arend Agthe wünscht sich, dass man alle Kreativen an einen run-
den Tisch bekommt, um die Probleme, die es hier gibt, konstruktiv zu 
lösen.  »Das ist zumindest europaweit schon in vollem Gange – vor 
etwa zwei Jahren hat in Erfurt das 1st KIDS Regio Forum mit Sendebe-
auftragten, Autoren, Produzenten, Regisseuren und Förderern zum 
Thema getagt und gemeinsame, europaweite Maßnahmen beschlossen.  

Aber bis europaweit Beschlüsse in die Tat umgesetzt werden, das dauert. 
Deshalb setzen wir uns jetzt deutschsprachig zusammen, Deutschland, 
Schweiz, Österreich, und erarbeiten in einem kleineren Rahmen ein 
Projekt, auch von Sender- und Fördererseite her. Ich glaube, das ist auf 
einem gutem Weg.«

Was aber fehlt Kinderfilmen, die nach Original- oder unbekannte-
ren Büchern trotzdem entstanden sind, um an der Kinokasse zu reüs-
sieren? Warum etwa hat Blindgänger, der immerhin den bundesdeut-
schen Filmpreis und ungezählte andere Preise einheimste, nicht 
eingeschlagen wie eine Bombe? Wieso spielt der aktuelle Film von 
Johannes Schmid Wintertochter (auch schon mit Preisen bedacht) 
nicht oben auf der Besucherskala mit, sondern ist nach knapp einem 
Monat gerade mal bei 5.000 Zuschauern angelangt? Es sind immer die 
kleineren, engagierten Verleiher wie der farbfilm Verleih oder im Fall 
von Wintertochter der Zorro Film Verleih, die sich mit viel Enthu-
siasmus des besonderen Kinderfilms annehmen. Aber sie haben nicht 
die Power und finanziellen Mittel, einen Kinostart zu bewerben, wie 
es beispielsweise Constantin Film oder Concorde Film vermag. Auch 
hier fehlen die nötigen Fördermaßnahmen, die es ermöglichen wür-
den, Trailer in Kinos zu platzieren, Plakate zu drucken, Anzeigen zu 
schalten und eine genügend große Kopienanzahl anfertigen zu lassen. 
Wenn ein solcher Film mit nur 20 Kopien an den Start geht, wird er 
keine hohen Erwartungen erfüllen können. Zum Glück kann über die 
Schulkinowochen ein Film in stetigem Einsatz langsam seine Zahlen 
machen. So knackte schließlich auch Blöde Mütze nach drei Jahren 
die 100.000er-Grenze. 

»Ich war im Oktober beim Cinekid-Festival in Amsterdam Mitglied 
der internationalen Jury und habe viele schöne, aktuelle Kinderkinofilme 
gesehen. Einziger deutscher Beitrag war ein Fernsehfilm aus der Dege-
to-Märchen-Reihe. Ich habe auf dem Filmfestival gesehen, dass das ›klei-
ne‹ Holland im letzten Produktionsjahr 15 originale Kinderstoffe in 
abendfüllender Länge produziert hat. Wie arm sieht dagegen unsere 
Kinderfilmlandschaft aus?«, fragt sich Arend Agthe.

Das Beispiel Niederlande zeigt, dass es auch anders geht: Hier hat 
ein Zusammenschluss aller wichtigen Branchenbereiche – vom Autor 
über die Produktion bis zum Verleih – dazu geführt, dass in den letzten 
zwei Jahren viele attraktive Kinderfilme entstanden sind. Zu wünschen 
wäre ein ähnliches Kooperationsmodell auch für Deutschland. »Ich 
glaube, dass man die Kinderfilmqualität nicht anheben kann, ohne dass 
man ganz forcierte Lobbyarbeit macht«, sagt Agthe. »Das heißt: bewusst-
seinsbildende Arbeit bei den Programm-Verantwortlichen. Also bei allen, 
die am Prozess beteiligt sind: den Producern und Produzenten, den 
Regisseuren, den Redakteuren, den Programmdirektoren in den Sendern, 
nicht zu vergessen die Filmreferenten und Intendanten der Filmförde-
rungen, die Filmverbände und alle am Prozess der Förderung Beteiligten: 
Filmjournalisten, Kinobetreiber, Medienpädagogen, Filmschaffende. Der 
Förderverein des deutschen Kinderfilms bemüht sich ja seit langem, die 
wichtigsten Multiplikatoren an einen Tisch zu kriegen. Aber über diesen 
Schritt hinaus wäre es wichtig, konkret zu werden, es also nicht bei 
Appellen zu belassen. Es müssen realistische Modelle her. Ein interes-
santer Ansatz dazu ist der Vorschlag von Filmotter. Beate Voelker vom 
Kuratorium hat ihn ja formuliert: eine jährliche ›Kinderfilmstaffel‹ zu 
fördern, die ausschließlich aus mindestens fünf neu entwickelten, origi-
nalen Kinderstoffen besteht. Das halte ich in der Tat für ein pragmatisch 
erreichbares Ziel. Es wäre nur ein Anfang.« Aber ein starker Anfang!

Katrin Hoffmann leitet die Kinderfilmsektion des 
Münchner Filmfests. Die Aussagen von Arend Agthe 
und Dagmar Ungureit stammen aus Interviews, die 
Katrin Hoffmann mit ihnen geführt hat. 
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schwie rig sind Pubertät und erste Liebe? Ge-

rade in solchen gefühlschaotischen Lebens-

phasen, in denen Eltern oder Lehrer meistens 

nicht mehr als kompetente Ratgeber gesehen 

werden, wird das Potenzial von authenti -

schen und realitätsbezogenen Kinder- und Ju -

gend filmen besonders augenfällig. Filme sind 

keineswegs pädagogische Medien, erfüllen 

vielmehr eine wichtige Zwischenfunktion: Sie 

vermitteln ein Gefühl oder ein Wissen, aber 

überlassen es dem Publikum zu entscheiden, 

ob es die damit verbundenen Erkenntnisse 

übernehmen will oder nicht. Filme zwingen 

uns ihre Weisheit nicht auf, denn wenn das 

Licht wieder angeht, kehren wir in unser Le-

ben zurück, und es bleibt uns überlassen, 

was wir mit dem Gesehenen anfangen. 

 

Dieses Potenzial steckt auch in anderen 

Künsten wie Literatur oder Theater, aber Fil-

me sind Publikumsmagnete; bei Filmen für 

Kinder ist es leider so, dass sie ihrer Ziel-

gruppe geradezu vorenthalten werden, weil 

Kinder kaum die Gelegenheit haben, von der 

Existenz dieser Filme zu erfahren – oder ein 

Kino zu finden, in dem sie gezeigt werden. 

In vielen europäischen Ländern, manchmal 

auch in Deutschland, entstehen jedes Jahr 

hervorragende Filme für Kinder; noch mehr 

gute Filmideen liegen in den Schubladen und 

warten auf Produktionsmittel. Aber: Kaum 

jemand weiß davon. Kinder, die Filme wie 

„Blöde Mütze!“, „Paulas Geheimnis“, „Ein 

Pferd für Winky“, „Azur und Asmar“, Leon 

und die magischen Worte“, „7 oder Warum 

ich auf der Welt bin“ oder „Wintertochter“ 

gesehen haben, waren begeistert. Bei Festi-

vals rund um die Welt gewannen diese Filme 

viele Preise, nicht nur von Fachjurys aus Kri-

tikern und Pädagogen, sondern vor allem 

auch von Kinderjurys. In den deutschen Ki-

nos erreichten diese Filme allerdings kaum 

ihr Publikum, weil sie entweder gar nicht in 

den Verleih kamen oder weil engagierte Ver-

leiher nur „kleine“ Förderungen erhielten, 

mit der sie nur wenig Werbung für die „klei-

ne“ Zielgruppe finanzieren konnten. Dass ein 

Film wie „Blöde Mütze!“ dennoch über 

100.000 Zuschauer erreichte, darf als echter 

Erfolg gewertet werden und unterstreicht die 

These, dass sich Kinder sehr wohl für Filme 

interessieren, die einen Bezug zu ihrer ei-

genen Lebenswirklichkeit haben. Warum be-

schäftigen sich eigentlich nicht einmal Marke-

ting-Experten mit diesem Widerspruch, dass 

hier hochwertige Produkte existieren, die ih-

ren Weg zu ihrer Zielgruppe nicht finden? 

 

Während die genannten deutschen Filme alle 

in Zusammenarbeit mit öffentlich-rechtlichen 

Fernsehanstalten entstanden – was in den 

letzten Jahren übrigens deutlich reduziert 

wurde –, schaffen es selbst die besten eu-

ropäischen Kinderfilme nicht mehr dorthin, 

wo man in Deutschland am ehesten noch 

hochwertige Kinderfilme vermuten würde: 

ins öffentlich-rechtliche Kinderfernsehen. 

 

Der Bundesverband Jugend und Film e.V. 

(BJF) hat in dieser Situation 2006 die DVD-

Edition „Durchblick“ gegründet. Ausgangs-

idee war, gemeinsam mit Partnern aus ande-

ren Bereichen der Filmverwertung (Kinover-

leih, Fernsehen, Videovertrieb) die besten Fil-

me nach Deutschland zu holen. Das ging 

gleich beim ersten Titel gründlich schief 

(führte dann aber doch zum Erfolg): Es 

konnten keine Partner gefunden werden. Nie-

mand wollte sich damals für den wunder-

baren spanischen Film „Station 4“ begeistern 

– eine pechschwarze Komödie über krebs-

kranke Kinder und Jugendliche, ebenso er-

greifend wie amüsant und voller Lebensmut. 

Kein Kinoverleih, kein Videovertrieb, kein 

Fernsehsender wollte sich daran beteiligen, 

diesen Film in Deutschland zu veröffent-

lichen. Also startete der BJF mit diesem Film 

als deutsch untertitelte Version eine eigene 

DVD-Edition, die für nichtgewerbliche Film-

veranstaltungen in der Jugendarbeit und an 

Schulen gedacht ist. Der verbandseigene 

Filmverleih BJF-Club filmothek umfasst mehr 

als 500 Titel; in der dazugehörenden DVD-

Edition „Durchblick“ sind mittlerweile über 

40 Titel erschienen, die mit nichtgewerb-

lichen öffentlichen Vorführrechten auch an 

Jugendeinrichtungen, Medienzentren und 

Schulen vertrieben werden. Die Edition be-

inhaltet Kurzfilm-Program me für Kinder im 

Vor- und Grundschulalter, Märchenver-

filmungen von ARD und ZDF, Spiel-, Doku-

mentar- und Animationsfilme für Kinder, ei-

nige Filmklassiker, die in Deutschland nicht 

mehr erhältlich waren, sowie aktuelle Ju-

gendfilme aus vielen Ländern, letztere oft in 

Originalfassung mit deutschen Untertiteln. Al-

le „Durchblick“-DVDs enthalten Bonusmateri-

al und einen ROM-Teil, speziell zur Nutzung 

der Filme in Jugendarbeit und Schule. Die 

Edition ist gerade deshalb so erfolgreich, weil 

sie sich an klar definierte Alterszielgruppen 

bei Kindern und Jugendlichen wendet. Das 

wissen mittlerweile auch die Fachkräfte der 

Jugendarbeit, Lehrer und Lehrerinnen sowie 

nicht zuletzt die Kinder und Jugendlichen, 

die diese Filme sehen. Bei der Herausgabe 

der DVD-Edition ist es gelun gen, einige Ko-

operationen mit Kinoverleihern und Fernseh-

redaktionen herzustellen; weitere Partner 

sind herzlich willkommen. Reinhold T. Schöffel 
 
Reinhold T. Schöffel ist Geschäftsführer des Bundesverband 
Jugend und Film e.V. (BJF), einem Zusammenschluss von 
rund 800 Kinder- und Jugendfilmclubs in Deutschland.  
 
www.BJF.info / www.durchblick-filme.de

V
or 30 Jahren gab der Filmkritiker Joe 

Hembus ein Buch zur Situation des 

deutschen Films heraus, das als 

„Pamphlet von gestern“ und „Ab -

rech nung von heute“ gedacht war und einen 

wichtigen Beitrag dafür leistete, dass der 

deutsche Film national wie international wie-

der mehr Anerkennung fand. Der vorliegende 

Artikel erhebt allein schon wegen seines Um-

fangs und seiner Konzentration auf die Situa-

tion des (nicht nur deutschen) Kinderfilms 

hierzulande nicht den Anspruch, in diese 

großen Fußstapfen treten zu wollen. Der Ti-

tel sei aber insofern erlaubt, als sich auch 

dieser Artikel aus einem gewissen Zorn speist 

– Zorn über die sich im Kreise drehenden 

Diskus sionen in der Kinderfilmszene und vor 

allem angesichts der Ignoranz derjenigen, die 

erschweren oder gar verhindern, dass die 

junge Zielgruppe die für sie geeigneten Filme 

sehen kann. Auf einem der zahlreichen Sym-

posien zum Kinderfilm diagnostizierte Horst 

Peter Koll „deutliche Struktur- und Kommu -

nikationsprobleme in allen Bereichen“ des 

Kinderfilms in Deutschland. Sein Appell an 

die Entwicklung neuer Denkweisen wird im 

Folgenden am Beispiel des Jugendmedien-

schutzes und der gesetzlichen Vorgaben der 

Freiwilligen Selbstkontrolle der Filmwirtschaft 

(FSK) durchgespielt. 

 

 

 Allseits bewährt? 

Das insgesamt bewährte System der regulier -

ten Selbstregulierung wird vom Grundsatz 

Thema
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Der  
Kinderfilm 
kann  
gar nicht 
besser sein 
WIDER ÜBERHOLTE  
DENKMUSTER DES  
JUGENDMEDIENSCHUTZES 

her nicht in Zweifel gezogen. Das Problem 

sind weniger die Altersfreigaben von Filmen, 

die für ein erwachsenes Publikum produziert 

wurden; für bestimmte Themen und Kunst-

formen interessieren sich Sechs- oder Acht-

jährige schlichtweg noch nicht, unabhängig 

davon, ob sie nach den Bestimmun gen des 

Jugendschutzes den Film gemeinsam mit ih-

ren Eltern sehen dürften. In dem – gemessen 

an der Gesamtzahl der jährlich in Deutsch-

land startenden Filme – verhältnismäßig klei-

nen und doch äußerst wichtigen Segment 

des Kinderfilms, also bei jener Zielgruppe, die 

man besonders schützen möchte, weist das 

System jedoch gravierende Strukturmängel 

auf. Diese ließen sich früher vielleicht als 

Einzelfälle abtun, bestimmen inzwischen aber 

den Alltag und wirken sich kontraproduktiv 

auf das Ansehen und den Stellenwert des 

Kinderfilms insgesamt aus. Sie finden bereits 

in der Produktion bzw. Nichtproduktion von 

Filmen ihren Niederschlag, haben in Aus-

wahl, Distribution und Einsatz von Kinder-

filmen teils fatale Auswirkungen und schädi-

gen obendrein die Glaubwürdigkeit und das 

Ansehen der FSK.  

 

Lediglich hingewiesen sei auf drei aktuelle 

Filmbeispiele: auf die deutsche Produktion 

„Tom Sawyer“ sowie die norwegischen Kin-

derfilme „Anne liebt Philipp“ und „The 

Liverpool Goalie“. Kein in der Kinder(film)ar-

beit tätiger Mensch würde diese allesamt se-

henswerten und qualitativ über dem Durch-

schnitt liegenden Filme für Sechsjährige als 

sinnvoll erachten. Mit ihrem Altersstufenmo -

dell aus den 1950er-Jahren, als der Kinder-

film heutiger Prägung noch nicht einmal in 

Ansätzen zu erkennen war, steht die FSK je-

doch vor einem unlösbaren Dilemma. Als 

kog nitive Dissonanz zeichnet sich das bereits 

in den Statuten ab. Da heißt es, dass bei der 

Altersfreigabe „grundsätzlich das Wohl der 

jüngsten Jahrgänge einer Altersgruppe zu 

beach ten“ sei, was einige Oberste Landes-

jugendbehörden, die für die vorläufigen Al-

tersfreigaben etwa bei Festivals zuständig 

sind, mitunter prinzipientreuer auslegen als 

die FSK und das Kind damit mit dem Bade 

ausschütten. Denn in den FSK-Statuten heißt 

es weiter: „Ab sechs Jahren entwickeln Kin-

der zunehmend die Fähigkeit zu kognitiver 

Verarbeitung von Sinneseindrücken. Aller -

dings sind bei den Sechs- bis Elfjährigen be-

trächtliche Unterschiede in der Entwicklung 

zu berücksichtigen.“  

 

Im November 2011 wurde auf den Jugend-

medienschutztagen im ZDF eine neue Studie 

des Hans-Bredow-Instituts zum „Jugendme -

dienschutz aus Sicht der Eltern“ vorgestellt. 

Deren Fokus lag auf der Internet-Nutzung, 

doch zugleich wird darin betont, dass sich 

die Eltern der Zehn- bis 13-Jährigen am meis-

ten um die Mediennutzung ihrer Kinder sor-

gen. In dieser Altersstufe ändern sich Kinder 

offenbar so stark, dass sie mit Sechsjährigen 

nicht mehr zu vergleichen sind. Jeder Grund-

schullehrer würde wohl auf die Barrikaden 

gehen, wenn jemand ernsthaft behaupten 

wollte, dass Kinder in den ersten sechs 

Schuljahren nichts lernen und daher mit dem 




